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UNTERHALTUNGSBEILAGE ZUM „OSTDEUTSCHEN VOLKSBLATT® 


een zue leeren. 


„Ich bin wirklich neugierig, Mutter.“ ſagte ſie zu 
der großen, ſchlanken Frau. die am Fenſter in ihrem 
Seſſel ſaß und ihre Tochter bisher ſchweigend beobachtet 
hatte, „wie ſich unſer neuer Direktor in der Familie geben 
wird. Wie er ſich in feinem Amt als Leiter anſerer Fa⸗ 
brit zeigt, das hat Vater uns ſchon erzählt, und Vater 
ſcheint demnach große Stücke auf ihn zu halten. Wie 
nannte er ihn doch? Forſch, tatkräftig. energiſch. umſich⸗ 
tig und von großer Erfahrenheit. Es wehe jetzt eine ganz 
andere Luft, nun ſeine feſte Hand den Zügel erfaßt 
habe. Vater war nach Onkel Swens Tode und durch 
die vielen Feblſchläge und ſonſtigen mißlichen Berhält- 
niſſe ſchon ganz mutlos geworden. Nun hofft er, die Ja⸗ 
brit wieder hoch zu bringen und iſt dadurch ein ganz 
anderer Menſch geworden.“ 

„Da haſt du recht, Helga.“ pflichtete Frau Fedder⸗ 
ſen, zu ihrer hübſchen, ſchlanken Tochter aufſehend, dieſer 
bei, „der Vater iſt kaum wiederzuerkennen, ſeit er den 
neuen Direktor hat. Möge ihm dieſe Kraft und Stütze 
erhalten bleiben.“ 

Ein leichtes Rot huſchte über Helgas Wangen. _ 

„Meinſt du, er könne uns bald wieder verlaſſen 
wollen?“ fragte ſie betroffen. 

Die Mutter zuckte leicht die Achſeln. 
„Wer kann es wiſſen! Haben die beiden früheren 
Direktoren denn lange ausgehalten?“ 

„O, Mutter, denen hatte Vater ſelbſt den Lauf⸗ 
paß gegeben, weil ſie ſich als gänzlich untauglich erwieſen. 
Aber dieſer —“ 

„Wer weiß, welche Ziele dieſer verfolgt.“ fiel Frou 
Fedderſen ein, „und ob er dieſe Stellung hier nicht nur 
als eine Uebergangsſtation betrachtet. Mit ſeinen Fähig⸗ 
leiten und Kenntniſſen kann er Anſprüche ſtellen, und er 
wird auch gehen, wenn es nicht etwas Beſonderes gibt, 
das ihn hier feſthält.“ 

„Was könnte das fein?“ fragte Helga mit einem bes 
ſonderen Klang in der Stimme. Aber dann lachte ſie 
leichtherzig auf. „Man muß eben alles aufbieten, ihn zu 
halten, um Vaters und der Fabrik willen.“ 

Nun lächelte auch Frau Fedderſen. 

„Ja — das muß man,“ ſtimmte ſie zu. 

„Weißt du, Mutter, daß ich mich ſchon ſehr darguf 
freue, einmal feine nähere Betanntſchaft zu machen? Bei 
jeinem kurzen Antritksbeſuch ging alles ziemlich ſteif und 
förmlich her, und die wenigen Worte, die man zuſammen 
a hat, konnten einem keinen rechten Eindruck 
geben — 

„Außer dem einen, daß man es mit einem ſſcheren, 
weltgewandten Manne zu tan hatte, deſſen verbindlich lie⸗ 
benswürdige Formen und feine Manieren auf eine gute 
Erziehung und geſellſchaftliche Bildung ſchließen laſſen, 
fiel die Mutter ein. 

„Das allerdings —“ 3 

„Und — er iſt ein ſchöner Mann — gefährlich für 
Frauenherzen,“ fuhr Frau Fedderſen fort. 

Da ſchoß eine Blutwelle in Helgas Geſicht.“ 

„Glaubst du. daß er mir gefährlich werden könne?“ 
fragte ſie. 3 . 7 

„Du biſt bis jetzt ſehr wähleriſch geweſen. Helga. 

„Ach. Multer,“ lachte Helga jetzt beluſtigt auf, „du 
deniſt an Heinrich Claaſen, der mir jo unzweideutig ſeine 
Huldigung darbringt. Das lönnte ihm vaſſen, ſich hier 
als Erbe in die Fübrit a1 ſetzen und nid) als eine, wenn 
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auch vielleicht 
Kauf zu nehmen. 
ſtolz, das weit du, Mutter — wir laſſen uns nicht kau⸗ 
fen, Heinrich Claaſen iſt nichl der Mann. den ich mir als 
Gatten wünſchen könnte.“ 

„Und die anderen die um dich warben?“ fragte die 


angenehme Jugabe mik in den 
Aber wir holſteiniſchen Deerns ſind 


am 


Mutte ! 


„Wollen auch nur mein Geld.“ 


„So wenig glaubſt du an dich ſelbſt und an 


deine — ?“ 

„Schönheit“ hatte ſie Tagen wollen, unterdrückte es 
jedoch, um die junge Tochter nicht noch eitler zu machen; 
dean Helga war ſich ihrer körperlichen Reize nur zu wohl 
bewußt. 

Helga aber hatte gar nicht mehr auf die Worte ge⸗ 
achtet. Ihr feines Ohr hatte Schritte vernommen drau⸗ 
den auf dem Gang, und im nächſten Augenblick pochte es 
an die Tür. Der Diener trat ein und meldete Herrn 
Direktor Vollers. 85 

Ein leiſer Schauer des Erwarlens durchrieſelte ſie. 
Schnell warf ſie einen letzten Blick in den Spiegel and ſah 
dann dem Eintretenden entgegen. 5 - 

Groß, ſchlank, vornehm in feinem tadellos ſitzenden 
ſcharzen Anzug, trat Volkers über die Schwelle. 

Er ſah das große ſchöne Mädchen, königlich ſtolz 
im weißen Kleide und doch in lieblicher Anmut mitten im 
re ſtehen und ihm zum Gruße die Hand entgegen⸗ 

teilen. 

Mit wenigen Schrilten war er an ihrer Seite, er⸗ 
griff die dargebotene Hand und führte fie an feine Lip⸗ 
pen. : 

„Sie ſind pünktlich. Herr Direktor,“ ſagte ſie mit 
einem Lächeln zu ihm aufſehend. 8 

„Soll das ein Lob oder ein Tadel für mich ſein, 
gnädiges Fräulein?“ fragte er mit einem ſchelmiſch net- 
kenden Blick in ihre großen Augenſterne. 8 — 
0 „ iſt die Höflichkeit der Könige,“ erwi⸗ 

erte ſie. 

„So wäre ich ein König?“ fragte er. „O, verzeihen, 
gnädige Frau,“ wandte er ſich blitzſchnell an die letzt 
aus dem Dunkel des Zimmers hervortretende Gattin 
ſeines Chefs und begrüßte ſie ebenfalls mit Handkuß 
und liebenswürdigen Worten. 


Man ſetzte ſich, und bald war eine lebhafte Unter⸗ 
haltung im Gange, in die Fran Fedderſen nur ab und zu 
höflichteitshalber ein Work warf, ſie ſonſt aber Volkers 
und Selga überließ. Helga ſprühte vor guter Lane und 
Temperament, und Volkers, angeregt von ihrem frohen 
nediſchen Weſen, tat ihr was! Beſcheid. Es war ein 
Scherzen und Lachen zwiſchen iunen. und als nach einiger 
Zeit Fedderſen, zunächſt unbemerkt von den anderen, das 
Zimmer betrat, glaubte er ſeinen Augen nicht trauen zu 
dürfen. War das ſeine zurückhaltende, ſtotze Tochter. die 
hier mit ſeinem neuen Direktor ſo froh und ungezwungen 
lachte und plauderte, als wäre er ihr ſeit langem be⸗ 
kannt? Er ſchmunzelle und verharrte wenige Sekunden 
lautlos. Dann machte er ſich durch ein Hüſteln bemerkbar, 
und begrüßte ſeinen ſchnell aufſpringenden Gaſt mit 
frerpnlichen jovialen Worten. Sogleich darauf ging man 
zu Tiſch 

Das Mittagsmahl ſand im engſten Familienkreiſe 
ſtatt, niemand war dazu geladen worden. Dadurch ge⸗ 
wann es einen intimen Reiz. Alles Steife, Fremde mar 
ausgeſchaltet und die Unterhaltung war lebhaft. Der 
Hausherr ſtiez mit ſeinem neuen Direktor auf das Wohl 
des Vaterlandes und der Fabrik an. Es gab einen guten 
Klang. Als Volkers darauf Helgas Glas berührte, trafen 
ſich ihre Blicke. Es lag eine frohe Verheißung in dert 
ihren. Der Wein prickelte in den Gläſern und Adern, 
und die Stimmung wurde angeregter. 
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Endlich hob Frau Fedderſen die Tafel auf, und 

man ging wieder in den nebenanliegenden Salon, wo der 
Diener Kaffee und Zigarren reichte. 
„Rauchen Sie, gnädiges Fräulein?“ wandte Volkers 
ſich an Helga, als Fedderſen das Zimmer verlaſſen hatte, 
um etwas zu holen, was er ſeinem Direktor zeigen wollte, 
und Frau Fedderſel in ihrem Seſſel etwas eingenickt war. 
5 „Was denken Sie e“ fragte Helga mit angenommener 
Entrüſtung zurück. „Wir holſteiniſchen Frauen machen 
die Moden der Welt nicht mit, wir ſind darin etwas 
rüdſtändig, wie Sie Jagen werden. In Amerika iſt man 
uns darin wobl über.“ 

„Allerdings,“ ſtimmte Vollers lächelnd zu. „Dort 
wird es nicht als unweiblich empfunden, zu rauchen. 
Möchten Sie es nicht einmal verſuchen, mir zur — Geſell⸗ 
ſchaft? Hier bitte — eine Zigarette wenigſtens —“ 

Es prickelte in ihren Adern vor Luſt und Wonne. 
Wie in einem Rauſch befand ſie ſich. 2 

So nahm ſie eine Zigarette aus der Schachtel, die er 
hinhielt, ſteckte fie zwiſchen ihre ſchönen weißen Zähne, 
ließ ſich Feuer von ihm geben und bließ den Rauch fort. 
ohne ihn einzuziehen. - 

„Ungewohnte Arbeit,“ nedte er. Auch er befand ſich 
in gehobener Stimmung. Ob das allein der vorher ge⸗ 
noſſene Wein machte? 

„Sie werden mich noch dahin bringen, mir einen 
Bubikopf ſchneiden zu laſſen,“ forderte fie ihn ſchelmiſch 
nedend heraus. 

„Nein,“ wehrte er ſehr energiſch ab, „das werde ich 
nicht tun — denn ich bin ein entſchiedener Gegner des 
weiblichen Bubikopfes.“ 

„Trotz Amerika?“ 

„Trotz Amerika —“ 

„Sie müffen mir noch von Amerika erzählen, Herr 

olters —“ 

„Was denn? Wollen Sie hinübergehen?“ 

„O, durchaus nicht, aber — ich denke es mir ſo in⸗ 
tereſſant und auch — von den amerikaniſchen Frauen —“ 
„Von denen weiß ich nichts,“ fiel er mit einem ſpitz⸗ 
bübiſchen Lächeln ein 
f „O,“ machte ſie, während ihre Wangen ſich wie in 
Glut tauchten, „das glaube ich Ihnen nicht.“ 

„Sehe ich ſo aus?“ 

Sie nickte. 

Da beugte er ſich etwas näher zu ihr hin: 

„Nur deutſche Frauen haben für mich Intereſſe.“ 


Ein Schauer überlief ſie, und mit leuchtendem Augen⸗ 
aufſchlag begegnete ſie 1 rätſelhaften Blick. Welche 
ihr ſelbſt unerklärliche Macht gewann dieſer Mann über 
ie? In ihrem Unterbewußtſein lag dieſe Frage, während 
ie ſich ganz dem Zauber des Augenblicks hingab ... 
Ihre angeborene ſtolze Zurückhaltung ließ ſie jedoch nach 
außen hin den Ton einer unbefangenen Neckerei bewah⸗ 
ren. 


„Deutſche Frauen, deutſche Treue, 
Deutſcher Wein und deutſcher Sang 
Sollen in der Welt behalten 
Ihren alten ſchönen Klang,“ 


rezitierte er, an ſeine Worte anknüpfend. 


„Und da möchte ich noch ein anderes Lied hinzus 
fügen,“ ſagte Helga mit glänzenden Augen: 


8 meerumſchlungen, 
Deutſcher Sitte hohe Wacht, 

Wahre treu, was ſchwer errungen, 
Bis ein ſchön'rer Morgen tagt. 


Er war eingefallen und ſie hatten die letzten drei Zei⸗ 
len zuſammen hergeſagt. ; 

„Auch das haben Sie ſchon bei uns gelernt?“ fragte 
lie halb verwundert, halb neckend. 

„Auch das!“ En 

„Und kommen doch jo wenig heraus,“ meinte fie. 
„Ich glaube, Sie haben ſich noch nicht einmal die Zeit 
genommen, Neumünſter richtig kennen zu lernen!“ 

„Ich habe nicht die Zeit dazu gehabt,“ verbeſſerte er. 

„Sie arbeiten zu viel.“ 

Er lächelte: 

„Woher wiſſen Sie das?“ 


B weil ich noch jo lange, oft bis in die tiefe Nacht hin⸗ 
ein, Licht in Ihrem Zimmer ſehe,“ erwiderte ſie. 

„Sie ſehen Licht in meinem Zimmer?“ fragte er er⸗ 
ſtaunt. „Können Sie das von hier aus überhaupt be⸗ 
merken?“ a 

Eine Blutwelle ſchoß ihr ins Geſicht. 

„Von meinem Zimmer, das im Giebel liegt, ſehr 
gut,“ beſtätigte ſie. 

„Und find Sie fo ſpät noch auf?‘ == ; 

Sie zögerte etwas verlegen. Sollte fie ihm die 
Wahrheit geſtehen, daß ſie einigemal des Nachts aufge⸗ 
ſtanden war, um zu ſehen, ob er noch Licht habe? Was 
ſollte er davon denken? 8 

„Als ich neulich nicht ſchlafen konnte, ſtand ich auf 
und trat an das Fenſter,“ erzählte fie ihm, „da bes 
merkte ich, daß Sie noch Licht hatten. Es war 1 Uhr 
nachts. Arbeiten Sie immer ſo langes“ 

„Meiſtenteils,“ gab er zu. 

f „Sie müſſen ſich mehr Erholung gönnen.“ mahnte 
ie. 

„Was meinen Sie damit?“ ; 

‚Nun — auch einmal ausgehen, unter Menſchen. Sie 
verſchließen ſich viel zu ſehr.“ 2 

Jetzt irrlichterte es wieder in feinen Augen. 5 

„Glauben Sie, daß man den — „Butenländer“ hier 
freundlich aufnehmen würde?“ 

„Aber,“ ſagte ſie ein wenig betroffen, denn, daß ſie 
einen Ausländer vor ſich hatte, war ihr gar nicht zum 
Bewußtſein gekommen, „Sie ſind doch Deutſcher.“ 

Und trotzdem, aber Sie haben recht,“ lenkte er 
hier ſchnell ab, „ich werde heute ſogleich den Anfang 
machen und — bummeln gehen. Welche Vergnügungs⸗ 
möglichkeiten können Sie mir empfehlen?“ 

Jetzt lachte ſie ſcherzhaft: 3 
„Wie Sie das jagen, Jo, als befänden Sie ſich in 
einer Großſtadt. Theater und Konzerte haben wir nur 
im Winter; das Theater aus Kiel gibt hier im Tivoli 
Gaſtſpiele. Auch kommen auswärtige namhafte Künſtler 
aus Berlin, Hamburg und anderen Großſtädten her und 
verſchaffen uns Kunſtgenüſſe. Außerdem gibt es Geſell⸗ 
1 Feſtlichteiten, Tanz, Vereine, Kinos. Sie ſehen 
araus, u wir uns auch hier zu amüſieren berſtehen. 
Jetzt im Sommerhalbjahr freilich müſſen wir uns auf 
Ausflüge in die Umgegend, auf Sommerfeſte und derglei⸗ 
chen beſchränken. Im Juni haben wir Industriellen unſer 
alljährliches Gartenfeſt im Tivoli, unſerem größten Ver⸗ 
E Das müſſen Sie mitmachen, Herr Vol⸗ 
ers. 

„So — muß ich?“ 

„Vorausgeſetzt, daß Sie tanzen.“ 

„Leidenſchaftlich.“ f 

„O, wie herrlich!“ jubelte Helge impulſiv, „dann 
müſſen wir es zuſammen verſuchen. Ich glaube, daß Sie 
ſehr gut tanzen können.“ 

Volkers lachte verſchmitzt. 

„ Hoffentlich enttäuſche ich Sie nicht, gnädiges Fräu⸗ 


N. 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf. 

In dieſem Augenblick trat Fedderſen mit dem gefun⸗ 
denen Buche wieder ins Zimmer und zu Volkers hin, 
dem er es zeigte ſomit 

Die Unterhaltung zwiſchen ihm und Helga war ſom 
abgebrochen, und ſie L ein innerliches Bedauern 
darüber. Es wollte ſich auch keine Gelegenheit zu einer 

ortſetzung finden, denn bald darauf verabſchiedete fi 

olkers, um, wie er ſagte, ſich auf ihren Rat in der 
Stadt umzufehen und vielleicht in ein Kino, Cafe oder Re⸗ 
ſtaurant zu gehen. 

Hätten ihn die Eltern nicht länger halten konnen, 
fragte ſich Helga, doch für den erſten Beſuch war es wohl 
genug und ſie mußte ſich auf einen weiteren vertröſten. 
Aber ihre Wangen glühten und ihre Augen leuchteten den 
ganzen Abend über. 3 

Fedderſen warf ab und zu einen verſtohlenen Blick 
auf ſeine Tochter und es kamen ihm Gedanken, Mög⸗ 
lichkeiten, aber noch verſchwommen, unklar, noch ohne feſte 
Geſtalt und Leben. 


Maren befand ſich auf dem Wege nach ihrem Gar⸗ 
ten, der draußen vor den Toren der Stadt neben den 
anderen Schrebergärten lag. 


EEE, 
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Es war nun wirklich Frühling geworden. Die Sonne 
ſchien verlockend und küßte die ſchwellenden Knoſpen wach, 
2 daß fie aufſprangen und ſich in Wärme und Licht ent⸗ 
gr W erſte 2 * das > zarte Weiß 

er Kirſchblüten wagte ſich ſchon hervor und es war ein 
Werden, Schwellen und Knoſpen. 

Wie hatte Maren ſich auf dieſen Frühling und ihren 
Garten gefreut! Seltſamerweiſe zog es ſie diesmal nicht 
fo oft nach ihm hinaus wie die anderen Jahre. Die Mit- 
ter mußte ſie immer erſt dazu auffordern und daran er⸗ 
innern, ehe ſie ſich entſchloß, des Wochentags — am 
Sonntag waren ſie ſowieſo alle draußen — einmal nach 
dem Garten zu ſehen. Etwas Unbeſtimmbares hielt fie 
an Zimmer und Laden gefeſſelt. 

Heute ſchickte die fürſorgliche Mutter ihr Kind wie⸗ 
der hinaus. Es wäre ſo herrliches Wetter und Maren 
solle ſich Bewegung machen und nicht immer arbeiten und 
im Hauſe herumhocken. 

„ Haſt recht. Mudding,“ ſtimmte Maren fröhlich zu, 
lich von einem unerklärbaren inneren Zwenge freima⸗ 
chend. Wozu ſaß ſie eigentlich immer im Haufe und war- 
tete auf etwas, das doch nicht eintraf? Was hatte ſie ſich 
eigentlich gedacht? Der Direktor Volters würde einmal 
wiederkommen? Dazu lag keine Veranlaſſung vor, nach⸗ 
dem der Vater deſſen Uhr wieder in Gang gebracht hatte; 
denn der Vater leiſtete nur die beſte Arbeit und ſſcher⸗ 
lich ging die Uhr jetzt wieder tadellos. Was ſollte er 
alſo beim Uhrmacher? Dennoch lebte in ihrem Herzen 
eine leichte. ſich ſelbſt kaum eingeſtandene Enttäuſchung. 


Wenn er nur gewollt hätte, würde ſich ein Grund ſchon 
haben finden laſſen. Er wollte alſo nicht. Gut... Sie 
war viel zu ſtolz, um ihm auch nur in Gedanken nachzu⸗ 
laufen. Wenn nur die dumme, dumme Sehnſucht nicht 
wäre! Der wollte fie jetzt entrinnen und in ihrem ſchö⸗ 
nen Garten bei allem Blühen. Duften und leichter Gar⸗ 
tenarbeit Zerſtreuung und Ablenkung ſuchen. 

In ihrem hellen Frühjahrskleide, den breitrandigen 
Hut auf den blonden lodigen Haaren, ging fie durch die 
Straßen. So lange fie ſich noch zwiſchen den Häuſern 
befand, hielt fie noch immer eine ſtille Hoffnung, er 
möchte aus irgend einer Straße, irgend einem Haufe her⸗ 
vortreten, im Bann. Als ſich jedoch zu beiden Seiten des 
Weges grüne Wieſen zeigten, und die Welt ſo weit und 
klar vor ihr lag, fiel alles unnütze Denken und Hoffen 
von ihr ab. . 

Sie war ganz allein auf der Straße, weit und breit 
war kein Menſch zu fehen.... Die große, weite Ebene 
der holſteiniſchen Landſchaft lag vor ihr, klar und voll 
von Farbentönen. 

Ihre Bruſt dehnte ſich. die Wangen röteten ſich 
und ihre Augen glänzten. Es war köſtlich, dieſes Wan⸗ 
dern in der friſchen Frühlingsluft. Furcht kannte ſie nicht, 
denn ſie war dieſen Weg oft gegangen und niemand konnte 
bei dieſer klaren Weitſicht ſie aus dem Hinterhalt über⸗ 
fallen; die Schrebergärten waren auch nicht mehr fern. 

; froher Jugendluſt * ſie zu ſingen, wie 
eine Lerche ſchmetterte ſie ihr Lied hinauf zum Himmel. Es 
war ein Frühlingslied von Abt. 

„Wenn der Lenz beginnt, wenn der Schnee zerrinnt, 

And die Veilchen weckt ein warmer Hauch, 

Wenn die Täler blühn, wenn die Berge grün, 

erz, o. Herz, erwache du dann auch! 8 

Sieh’ die Welt fo blühend, ſieh' die Welt fo weit! 

O, du 5 Frühlingszeit!“ 

’ — 90 — 901 

Was war das? Wie ein Echo klang es aus der Ferne, 
jedoch von rückwärts — eine Männerſtimme, die ihre 
letzten Töne wiederholte. 


Mit einem jähen Rud wandte fie ſich um. Das Herz 
ſchlug ihr bis zum Halſe hinauf. 

Der Mann, der noch ziemlich weit entfernt die gerade 
Strate berauftam, ſchwenkte feinem Hut und ſang noch 
einmal die Töne nach. 

. Da blieb fie wie gebannt ſtehen und wartete auf 
ihn, erfüllt von einem unnennbaren Glücksgefühl. 

„Welcher kleine Vogel jubiliert hier auf der ein⸗ 
N en begrüßte er ſie, als er ſie endlich er⸗ 


„Ach, Herr Direktor,“ erwiderte fie befangen und 
doch ſtand die freudige Ueberraſchung deutlich in ihren 
blauen Augen, die unter dem großen Hut ietzt zu ihm 
aufſahen, „ich glaubte allein zu ſein.“ 

„Und konnten natürlich nicht ahnen, daß ein ge⸗ 
wiſſer Jemand Ihre Spuren verfolgte?“ fügte er hinzu. 

„Wie follte ich? Wo kommen Sie denn eigentlich 
auf einmal her?“ fragte ſie, ihn von der Seite anſehend. 

Dieſes Gemiſch von zarter ſchüchterner Weiblichkeit 
und kecker Schelmerei entzückte ihn immer wieder an ihr. 
Dazu ſah ſie in ihrem hellen Frühlingskleide mit dem 
8 Hut bezaubernd aus, und er weidete ſich an ihrem 

nblid. 

„Die Sonne hat es mir zugeflüſtert, daß ich auf die⸗ 
ſer Straße dem leibhaftigen Frühling begegnen würde,“ 
antwortete er. 

„Ach — reden Sie nicht ſo!“ machte ſie unwillig. 

Es wetterleuchtete in ſeinen Augen. 

„Wie denn?“ fragte er, ſeinen Blick tief in den 
ihren ſenkend. „Wie befehlen Fräulein Maren, daß ich 
reden ſoll?“ 

Eine Blutwelle ging über ihr Geſicht. 

„Nun — ernſthaft.“ 

Sofort verzog er fein Geſicht zu einem ganz finſteren 


„Alto — ernithaft. : i 

Nun lachte fie beluſtigt und ganz im Bann ſeiner 
Eigenart auf. 

Nein — ſo auch wieder nicht,“ meinte ſie launig. 

Er bewegte den Kopf wie ratlos hin und her. 

„Wie ſoll man es nur den jungen Damen recht 
machen? Aber wollen wir hier denn ſtehen bleiben mitten 
auf der Landſtraße?“ fragte er ablentend. „Wohin wol⸗ 
len Sie denn wandern, Fräulein Maren?“ 

„Nach unſerem Garten, der dort drüben bei den 
Schrebergärten liegt,“ gab ſie offen zur Antwort. „Sehen 
Sie, dort fangen die Gartenanlagen ſchon an.“ 

„Geſtatten Sie, daß ich Sie dorthin begleite?“ 
fragte er. 

Sie zögerte nur ſekundenlang, die Freude überwog 
alle unklaren Bedenken. 

f „Gewiß, wenn Sie denfelben Weg haben —“ meinte 

e. 

„Hm,“ machte er, „ich hatte kein beſtimmtes Ziel, 
wollte mir nur ein wenig Bewegung machen, denn ich habe 
in den letzten Wochen viel gearbeitet, bin aus meinem 
Bau kaum herausgekommen.“ 

Ihr ſchlug das Herz in einer ſeltſam frohen Stim⸗ 
mung, als ſie jetzt an ſeiner Seite ging. Arbeit hatte ihn 
an die Fabrik gefeſſelt. 3 4 

„Alſo — einen Garten haben Sie,“ fügte er hinzu, 
zman erzählte mir, daß die Schrebergärten Neumün⸗ 
— a wären wegen ihrer Blüten⸗ und Blumen⸗ 
pracht.“ 

„So it es,“ gab fie ſtolz zu. „Jetzt ſind wir aller⸗ 
dings noch nicht ſo weit. Die Kirſchdaume haben ſoeben 
blühen und ich wollte heute nach den 


„Hier iſt ſa ſchon eins!“ rief er. 

„Wo?“ fragte ſie und ſah nach dem Wegesrand. 

z ier — neben mir. 

Er machte wieder feine Schelmenaugen, die ihr immer 
das Blut in die Wangen trieben. 
„Sie ſcherzen ſchon wieder,“ ſchalt fie. „Das iſt wohk 


Mode in Amerika?“ 


„Gerade ſo wie in Holſtein.“ 

„Das wiſſen Sie doch noch nicht.“ 

„O doch!“ machte er überlegen. ; 

„Wir Holiteiner ſind aber ernſt und geſetzt.“ wider⸗ 
ſprach fie keck und ſetzte eine drollig ehrpußliche Miene auf. 

„So geſetzt wie — Sie?!“ 

Da lachte ſie ein ſüßes, ſilberhelles Lachen. 

„Sie müſſen auch immer necken.“ : 

. „Das ſich nedt —“ er hielt ſich wie erſchroden kuend 

die Hand vor den Mund und beendete den Satz nicht. 

Sie wandte ſich errötend ab. Ein Schwerenöter iſt er. 
aber man kann ihm nicht böſe fein, dachte ſie mit einem 
wonnigen Erſchauern. — 

(Fortſetzung folgt.) 
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une Chramike 


50 Jahre im Weißen Hauſe 
Stimſons ſchwarzer Portier. 

Alle ausländiſchen Diplomaten, die dem amerikaniſchen 
Außenminiſter ihre Aufwartung machen, müſſen das Zim⸗ 
mer des ſchwarzen Portiers paſſieren, der nun ſchon fünfzig 
faſt allen amerikaniſchen 


andten ſeinerzeit die Päſſe und das 
igte und dann in Paris bei Friedens⸗ 
ſchluß die Siegel auf den Friedensvertrag drücken mußte. 


Die Höllenmaſchine in der Weinflaſche 
Paris. Eine Höllenmaſchine wurde geſtern abend in Gre⸗ 
noble vor dem Heim der italieniſchen Faſchiſten⸗Geſellſchaft ent⸗ 
deckt. Die Maſchine beſtand aus einer mit flüſſigem Exploſivſtoff 
gefüllten Weinflaſche, die mit einem dicken Zementmantel umge⸗ 
ben war. Glücklicherweiſe war die durch die Flaſchenöffnung ge⸗ 
führte Zündſchnur durch den ſtarken Regen gelöſcht worden. Die 
Polizei vermutet, daß es ſich um ein politiſches Attentat handelt. 
In den letzten Tagen war es in Grenobie mehrfach zu ſchweren 
Zuſammenſtößen zwiſchen faſchiſtiſchen und kommuniſtiſchen Ita⸗ 
lienern gekommen, bei denen etwa ein Dutzend Perſonen mehr 
oder minder ſchwer verletzt worden waren. 


Oberlandjäger ſchießt in Notwehr 


Striegau. In der . Gräben kam es in einem 
Gaſthaus zu einer politiſchen Auseinanderſetzung zwiſchen 
mehreren Gäſten. Da ſich eine Schlägerei entwickelte, wur⸗ 
den die Beteiligten aus dem Lokal gewieſen. Als der Streit 
ſich auf der Straße fortſetzte, griff der Oberlandjäger ein und 
forderte die Streitenden auf, auseinanderzugehen. Drei von 
ihnen ſtürzten ſich nun aber auf ihn und ſuchten ihn zu Bo⸗ 
den zu werfen. In der Notwehr gab der Beamte nach meh⸗ 
reren Schreckſchüſſen zwei ſcharſe Schüſſe ab, durch Ne der 
Arbeiter Kilian getötet und ſein Bruder durch einen Bauch⸗ 
ſchuß lebensgefährlich verletzt wurde. Der Schwerverletzte 
wurde in Leſnüngskaſen Zuſtand in das Krankenhaus Strie⸗ 
gau gebracht. 


Münzenhamfterei in Ungarn 
Budapeſt. In den letzten Tagen verſchwinden die 
Scheidemünzen aus dem Verkehr. Sowohl der Silberpengö 
als auch die Nickelſtücke werden offenbar theſauriert. In 
den Markthallen wollen zahlreiche Verkäufer, beſonders 
kleine Landwirte aus der Provinz, kein Papiergeld nehmen, 
und insbeſondere werden auch kleine Geldſtücke nicht ge⸗ 
wechſelt. Das gleiche gilt auch von zahlreichen Lebensmittel: 
geſchäften und Gaſthäuſern. 
Die Preſſe klärt die Bevölkerung auf, daß dieſe The⸗ 
ſaurierung des Metallgeldes unſinnig ſei, da der Metall: 
gehalt der Scheidemünzen nur ein äußerſt geringer iſt und 
die Scheidemünzen grade jo einen Zwangskurs wie die 
Banknoten haben. 


Omega dieſes 1 genannt, und zwar deshalb, weil er 


Der Hausfreund 
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Ich bin der ägyptiſche Geſandte 
Berlin. Als ein am Kurfürſtendamm poſtierter Ver⸗ 
kehrsſchutzmann den Verkehr ſtoppte, um die Fahrzeuge aus 
den Nebenſtraßen durchzulaſſen, fuhr ein Privatwagen ohne 
Beachtung des Haltezeichens über die Kreuzung, wobei er bei⸗ 
nahe mit einem anderen Auto zuſammengeſtoßen wäre. Der 
Polizeibeamte erſuchte den Herrenfahrer um ſeine Wagen⸗ 
papiere, worauf er zur Antwort erhielt: „Was fällt Ihnen 
ein? Ich bin der ägyptiſche Geſandte. Sie werden ſich da⸗ 
für noch zu verantworten haben.“ Der Beamte beſtand jedoch 
auf der Vorzeigung der Papiere, worauf der Herr im Auto 
in die Taſchen griff, Führerſchein u. Zulaſſungsbeſcheinigung 
herauszog und dabei mit einer beleidigenden Handbewegung 
nach der Stirn zeigte. Die Prüfung der Papiere ergab, daß 
es ſich tatſächlich um den ägyptiſchen Geſandten Dr. Haſſan 
Nachat Paſcha handelte. Mehrere Straßenpaſſanten, die Zeu⸗ 
gen des Vorfalls waren, beſtätigten, daß der Beamte durch⸗ 
aus vorſchriftsmäßig gehandelt hat. Der temperamentvolle 
Geſandte, der anſcheinend glaubt, daß Berlin in Aegypten 
liegt, Hat ſchon vor einiger Zeit durch einen ähnlichen Vorfall 
von ſich reden gemacht. 


Die Schwierigkeiten des Londoner 
Geldmarkts 


London. Nachdem durch die Gewährung des 50-Millio⸗ 
nen⸗Pfund⸗Kredits der Londoner Markt „gerettet“ wurde, 
verhehlt man ſich in der engliſchen Oeffentlichkeit keineswegs 
die ernſte Gefahr, in der ſich der Londoner Markt befunden 
hat. Der „Daily Herald“, der bisher ſtets davon ſprach, 
daß der Kredit nur für die 'tillhalte⸗Aktion benötigt werde, 
ſchreibt ganz offen, es ſchade jetzt nichts, zuzugeben, daß ſeit 
Einſetzen der deutſchen Kriſe London ſich vor außerordent⸗ 
lichen Schwierigkeiten befunden habe. 


Schmugglerſtreich auf fahrendem Auto 


Köln. In dem kleinen Grenzort Waſſenberg verſuchte 
ein Zollbeamter ein Automobil anzuhalten, das ein ge⸗ 
fälſchtes Nummernſchild trug. Als der Chauffeur des Wa⸗ 
gens mit erhöhter Geſchwindigkeit vorbeizukommen ſuchte, 
ſprang der Beamte kurz entſchloſſen auf das Trittbrett des 
Wagens und verſuchte, das Steuer in ſeine Hand zu bekom⸗ 
men. Es begann ein verzweifelter 1 auf dem im ſchnell⸗ 
ſten Tempo dahinraſenden Wagen. Der Autoführer hielt 
mit der einen Hand das Lenkrad umklammert und ſchlug mit 
der anderen mit einem Schraubenſchlüſſel auf den Beamten 
ein. Der Zollbeamte wehrte ſich mit bloßen Fäuſten. Durch 
den Kampf um das Steuer fuhr das Automobil einen wage⸗ 
halſigen Zickzackkurs. Schließlich biß der Chauffeur in die 
Hand des Beamten und hielt ſie mit ſeinem Munde feſt, ſo 
daß es dem Zollbeamten nicht möglich war, die Piſtole zu 
ziehen. Am Ausgang des Ortes riß der Chauffeur das 
Steuer herum, um den Wagen ſeitlich an eine Hauswand zu 
fahren und den Zollbeamten auf dieſe Weiſe an der Wand zu 
erdrücken. Das Auto rannte aber mit voller Wucht mit dem 
Kühler gegen die Hausfront des Fachwerkbaues. Die Mauer 
ſtürzte durch die Wucht des Anpralles ein. Dem Wagenführer 
gelang es, da der Beamte im Augenblick durch den Anprall 
benommen war, aus dem Auto zu ſpringen. Ein Motorrad, 
das als Deckung dem Wagen gefolgt war, nahm ihn auf. Als 
der Beamte wieder zu ſich gekommen war, waren die 
Schmuggler entkommen. Eine Unterſuchung des Autos er⸗ 
gab, daß es mit Schmuggelware, wie Kaffee und Tabak, voll 
beladen und die Erkennungsnummer mit Pech unleſerlich ges 
macht worden war. 


Seeſteg in Flammen 


Cardiff. Zu aufregenden Szenen kam es im Seebad 
Penarth bei Cardiff, als der zweihundert Meter lange See⸗ 
ſteg und eine auf ihm errichtete Tanzhalle in Brand ge⸗ 
rieten. Bei Ausbruch des Feuers befanden ſich 800 Perſonen 
auf der Brücke, die ſich größtenteils in Sicherheit bringen 
konnten. 50 Tänzern und Tänzerinnen und den Mitgliedern 
des Orcheſters, die ſich auf dem glücklicherweiſe aus Zement 
erbauten Brückenkopf geflüchtet hatten. war der Rückweg ab⸗ 
geſchnitten. Doch würden auch ſie ſämtlich von herbeigeeilten 
Booten an Bord genommen und gerettet. Der Seeſteg und 
die Tanzhalle find völlig zerſtört. Der Schaden wird auf 
20 000 Pfund geſchätzt. RR SE 


